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Los Angeles funkte: „Mac Arrew, der die Bank 
Williamſon & Co. in Chicago ausgeplündert hat, und deſſen 
Flucht aus dem Regierungsflugzeug noch in aller Er⸗ 
innerung iſt, ſoll ſicherm Vernehmen nach in den weſtlichen 
Staaten aufgetaucht 
hingewieſen — — — 8 z 

Jay Ogden beugte ſich hinter dem Rücken Gwennies 
zu dem Herzog von Ellisburne hin und flüſterte dem ein 
paar Worte zu. Der Herzog erhob ſich, ſchleuderte wie von 
ungefähr hinüber zu dem Tiſch, wo Carol Liſpenard dem 
Schiffsarzt über ſeine unregelmäßige Herztätigkeit be⸗ 
richtete, und wechſelte mit dem unglücklichen Carol einige 
Worte. Der erhob ſich ſogleich und verließ gemeinſam mit 
dem Herzog den Rauchſalon. Kein Menſch hatte darauf 
geachtet. Nur Gwennie bemerkte, daß Lord Pearſonby aus 
irgendeinem unerklärlichen Grunde ungewöhnlich bleich ge⸗ 
worden war und unter halbgeſenkten Lidern Jay Ogden 
unverwandt anſtarrte. 5 


Der Lautſprecher verbreitete ſich ausführlich über das 
verwegene Räuberſtückchen Mac Arrews, und Gwennie 
hörte, wie alle andern auch, mit größter Spannung zu. Sie 
hatte ſeinerzeit natürlich in den Blättern davon geleſen, 
aber von dergleichen konnte man nie genug hören: Am 
hellichten Tage war damals in Chicago die Bankfiliale von 
Williamſon & Co. überfallen worden. Ein Kaſſierer, der 
ſich widerſetzen wollte, büßte ſeinen Mut mit dem Tode, 
und Mac Arrew entkam mit einer beiſpielloſen Beute: mit 
mehr als zwanzig Millionen Dollar. Darauf verſchwand 
er ſpurlos, mehr als ein halbes Jahr verging, und man 
wollte ihn in Rio geſehen haben. Das bewahrheitete ſich, 
und zwei Detektive begaben ſich im Flugzeug nach Braſilien 
und ſiehe da — Mac Arrew wurde verhaftet. Die ganze 
Preſſe der Staaten jubelte auf und war voll des Lobes 
über die Tüchtigkeit der beiden Detektive, denen es ge— 
lungen war, einen ſo verwegenen Räuber im Hand⸗ 
umdrehen feſtzunehmen. Man hatte zu früh gelobt, man 
hatte zu früh gejubelt — — — 

. Jay Oaden, tief in feinen Lederſeſſel zurückgelehnt, die 
Beine übereinandergeſchlagen, lächelte. 
Dem wieder eintretenden Herzog von Ellisburne, der 
ſich inzwiſchen Carols entledigt hatte, ſagte er: „Dieſer 
MacArrem verdient Bewunderung!“ 

„Wegen ſeines Raubes?“ empörte ſich Gwennie. 
„Wegen des Mordes?“ 

„Nein, Miß Dolan,“ ſagte Jay Ogden, indem er ſich 
ein wenig zu Gwennie hinüberneigte, „aber wegen des 
a er bewieſen hat, als er aus dem Flugzeug ent⸗ 

„Aus dem Flugzeug entwiſchte?“ fragte Gwennie. „Da⸗ 
von habe ich nichts gehört.“ j 

Jay Ogden und der Herzog von Ellisburne lachten 
wie auf Befehl gleichzeitig auf, und Gwennie ſah ſie ver⸗ 
wundert an. Lord Pearſonbys Geſicht war todbleich, aber 
niemand achtete auf ihn, denn auch Mary Nantoul war be⸗ 
nierig, von Mac Arrews Heldentat zu hören. . 
Der Herzog von Ellisburne übernahm die Bericht⸗ 


ſein. Es wird auf die hohe Belohnung 


-eritattung: „Ja, verhaftel hatten ſie Mac Arrew, aber ſeſt⸗ 
halten konnten fie ihn nicht. In Rio, gerade als er an 
Bord eines Schiffes gehen wollte, das nach Newyork be⸗ 
ſtimmt war, haben ſie ihm die Stahlbänder um die Hand⸗ 
gelenke gelegt, und es ſchien aus zu ſein mit dem armen 
Mac Arrew. Aber es war nicht aus! Man ſchleppte ihn 
in die Kabine des Flugzeuges, kam glücklich und unver⸗ 
ſehrt mit ihm bis zur erſten Zwiſchenſtation, bis nach 
Pernambuco, dann ging es weiter und — — —“ - 

Der Herzog von Ellisburne unterbrach ſich von neuem 
mit einem ſchallenden Gelächter. Jay Ogden, in ſeinem 
Seſſel etwas vorgebeugt und die breiten Hände vor der 
Bruſt gefaltet, hatte ein unbewegliches Geſicht. 

„Was nun weiter?“ fragte Mary Rantoul ungeduldig. 

„Mac Arrew entwiſchte!“ 

„Aus dem Flugzeug — — — während der Fahrt?“ 

„Ja, kurz hinter Pernambuco.“ 

„Aber wie brachte er das fertig?“ 

„Kein Menſch weiß Genaues darüber, denn die beiden 
Detektive, die ihn begleiteten, legten ſich ein Pflaſter auf 
die Münder. Aus ſehr begreiflichen Gründen, darf man 
wohl ſagen, denn eine ſehr rühmliche Rolle haben ſie bei 
der ganzen Sache nicht geſpielt. Nur der Pilot, der die 
Maſchine ſteuerte, hielt nicht gang, dicht, und ihm iſt es zu 
verdanken, daß wenigſtens einige Andeutungen in die Preſſe 
kamen. Alſo ſcheinbar ging es jo zu: MacArrew muß im 
Flugzeug während der Fahrt ſeine Hände frei bekommen 
haben. Er ſchlug die Detektive nieder, machte ſie mit ihren 
eigenen Stahlmanſchetten unſchädlich und zwang den Piloten 
mit vorgehaltenem Revolver zur Landung. Was blieb dem 
übrig? Er ging auf freiem Felde nieder, MacArrew ent: 
kam zum zweiten Mal, und nach meiner Meinung iſt er noch 
(ch: töricht geweſen, denn er hätte diesdrei einfach liegen 
laſſen und allein weiterfliegen können.“ 

Der Herzog ſchwieg und ſah ſich in dem kleinen Kreiſe 
um, als ſei er ſelbſt MacArrew, und als habe er ſelbſt 
dieſen Heldenſtreich vollführt. 


Lord Pearſonby ſaß mit niedergeſchlagenen Augen da 
und plötzlich, ohne ein Wort zu ſagen, ſtand er auf und ging 
davon. Jay Ogdens Stirn runzelte ſich, und er wechſelte 
einen kurzen, von niemand bemerkten Blick mit dem Herzog 
von Ellisburne. ; : 

O!“ machte Mary Rantoul endlich und hatte hochrote 
Bäckchen. „Was für ein Mann muß Mae Arrew ſein. Aus 
dem Flugzeug zu entwiſchen! Das iſt doch gewiß ein Zeichen 
von Verwegenheit — von männlichem Mut, möchte man faft. 
ſagen.“ . 
Jay Ogden ſah fie aus den Augenwinkeln an, ohne den 
Kopf nach ihr zu drehen. 

„Sie bewundern ihn?“ 

„O nein, — bewundern iſt nicht der rechte Ausdruck. 
Wie könnte man einen Mann bewundern, der den Strang 
verdient? Aber — ich meine — es iſt doch gut, daß es 
Männer gibt, wie dieſen Mac Arrew! Es iſt fo erregend, 
von ihnen zu hören!“ 55 

Gwennie kniff die Lippen zuſammen und ſchämte ſich 
für Mary Rantoul, aber das verächtliche Wort, das ſie auf 
den Lippen hatte, hielt ſie zurück. . 

Ganz plötzlich wandte ſich Jay Ogden an Gwennie: 
„Und Sie, Miß Dolan, was ſagen Sie zu MacAcrew?“ 

„Man müßte den Menſchen kennen lernen, um den 
Verbrecher beurteilen zu können.“ ö 

Jay Ogden zuckte die Achſeln, und Gwennie fügt hinzu: 
„Wenn ich von Menſchen höre, wie dieſer Mac Arrew einer 
zu ſein ſcheint, ſo bedauere ich, daß er ſeinen Mut nicht au 
Dinge ſetzt, die wertvoller ſind.“ 


„Vas verſtehen Sie untes wertvoll?“ wollte Jay Ogden 
wiſſen. 

„Dinge, die der Menſchheit zum Heil gereichen!“ 

Da lachte Jay Ogden kurz und hart auf: „Der Menſch⸗ 
heit zum Heil gereichen? Was gereicht denn der Menſchheit 
zum Heil? Wollen Sie mir das bitte einmal ſagen? Sehen 
Sie doch alle die an, die zur Menſchheit kommen und ihr 
Heil bringen wollen! Was geſchieht mit den armen Teu— 
feln? Man ſteckt fie in Zwangsjacken, in Zuchthäuſer, viel⸗ 
leicht ſchlägt man ſie auch tot! Und das Heil, das ſie beingen 
wollten? Das liegt nachher in Goſſen und Tümpeln. 
Keiner fiſcht es mehr da heraus!“ 

„Aber Mae Arrew ift ein Verbrecher!“ verteidigte ſich 
Gwennie. 

„Laſſen Sie mich eins ſagen, Miß Delan: Nichts iſt ſo 
verſchwommen wie die Grenze zwiſchen dem Verbreche— 
riſchen und dem Ehrlichen. Wenn die Jobber in Wallſtreet 
an den Börſen um Fallen und Steigen ſpielen und ſich an 
dem Zuſammenbruch von tauſend Menſchen bereichern, ſo 
werden ſie große Männer. Haben fie im Grunde nicht ge— 
nau dasſelbe getan wie Mac Arrew, als er in die Chicagoer 
Bank einbrach und zwanzig Millionen raubte?“ 

„Kann man aber nicht auch ſagen — — —“ 
Gwennie eifeig dazwiſchen rufen. 5 

Aber Jay Ogden ſchnitt ihr herriſch das Wort ab: „Man 
kann alles ſagen, Miß Dolan! Geben Sie nur zu, daß es 
höchſt gleichgültig iſt, ob einer ſich mit Aktienpaketen oder 
mit dem Revolver in der Hand bereichert, ob einer Menſchen⸗ 
leben vernichtet, indem er an der Börſe eine Schlacht ſchlägt, 
oder indem er ſeine Kugeln pfeifen läßt.“ 

Gwennie ſchwieg trotzig, aber Mary Rantoul lauſchte 
mit offenſtehendem Munde. 

„Sie ſind ein Anarchiſt, Herr Ogden!“ lachte ſie. 

Ogdens Lippen verzerrten ſich wie zu einem 
Lächeln, aber ſeine Brauen blieben böſe zuſammengezogen, 
ſo daß in ſeiner Stirn ſenkrecht zwei Falten ſtanden, und er 
ſagte: „Es wäre begreiflich, wenn man in fo erlauchter Ge⸗ 
ſellſchaft wie hier an Bord anarchiſtiſche Gelüſte bekäme.“ 

„Wie gefährlich Sie ausſehen!“ zwitſcherte Mary Ran⸗ 
toul. „Sollen wir uns vor Ihnen fürchten?“ 

„Nein, Sie dürfen jetzt luſtig und guter Dinge zum 
Lunch gehen, Miß Rantoul, und heute abend dürfen Sie 
fogar tanzen!“ 


wollte 


Der Entſchluß, zu Dolan zu gehen, und mit ihm zu 
ſprechen, war von Frank Hull leichter gefaßt als ausgeführt. 
Es ſtellte ſich zunächſt heraus, daß es eine glatte Unmöglich⸗ 
keit war, den Gewaltigen telephoniſch zu erreichen und ſich 
bei ihm anzumelden. Frank blieb mit ſeinem Anruf ſchon 
bei dem Privatſekretäe hangen und erfuhr, daß Herr Dolan 
augenblicklich in Cineinnati weile, wo ſich die Werkſtätten 
der Dolanſchen Unternehmungen befanden. 

Das war eine Lüge, und Frank hätte dem Privatſekretär 
des Privatſekretärs ſicherlich ſeine Meinung geſagt, wenn 
ihm dazu Zeit gelaſſen worden wäre. Aber der andere hatte 
ſchon abgehängt. 

Dolan befand ſich in Newyork. Das wußte Frank 

genau. Noch geſtern hatten die Zeitungen in aller Aus⸗ 
führlichkeit von der Einweihung eines neuen Flughafens 
in Philadelphia berichtet, an welcher Feierlichkeit Dolan in 
Geſellſchaft eines Stabes feiner erſten Mitarbeiter teil- 
genommen hatte. Während der Fahrt in ſein Newyorker 
Heim war er eingehend interviewt worden und hatte über 
feine nächſten Zukunftspläne Auskunft geben müſſen. 
7 Er befand ſich alſo ſehr wahrſcheinlich noch in Newyork 
und war entweder im Verwaltungsgebäude der United⸗ 
Aero-Lines oder in ſeinem Palaſt in der fünften Avenue 
anzutreffen. Die Ausſicht, ihn in der City zu treffen, war 
zu dieſer Stunde größer, und Frank begab ſich dorthin, nach⸗ 
dem er Steenwyck hatte verſprechen müſſen, über den Ver⸗ 
lauf der Unterredung mit Dolan ſofort zu berichten. 

Frank war in Eile, er hatte für die Unterredung mit 
Dolan genau zwei Stunden Zeit, denn um ſechs Uhr mußte 
er ſeinen Dienſt antreten, und es war jetzt, da er das Ge⸗ 
2 der Aero-Lines betrat, etliche Minuten vor vier. 

in Botenjunge, an deſſen Mütze die goldenen Buch— 
ſtaben U. A. L. ſchimmerten, brachte ihn in irgendeinem 
Wartezimemr unter und hatte ein mitleidiges Geſicht, als 
er erfuhr, daß Frank Herrn Andrew S. Dolan perſönlich zu 
ſprechen wünſche. Er wurde fofort angemeldet, und ſchon 
nach einer Viertelſtunde erſchien ein ſehr ſorgfältig geklei⸗ 
deter Herr, der in feinem glatten und zu vorkommenden Be⸗ 
nehmen an die Empfangschefs in den großen Hotels er⸗ 
innerte. Frank wurde mit verbindlichen Worten nach ſeinen 
Winden gefragt. 

„Ich habe mich telephoniſch angemeldet und wünſche 
Herrn Dolan zu ſprechen.“ 


Ein beſtrickendes Lächeln erſchien auf den Lippen des 
Geſchmeidigen. 

„Herrn Dolan perſönlich?“ 

„Jawohl — perſönlich!“ 

„Und in welcher Angelegenheit, wenn ich bitten darf? 
Sie haben eine Erfindung gemacht?“ 

„Nein, ich habe keine Erfindung gemacht. Ich möchte 
Herrn Dolan in einer privaten Angelegenheit ſprechen.“ 

„Privat!“ ſagte der Empfangschef gedehnt, und ſein 
Blick wurde ein wenig mißtrauiſch. 

Es war vor nicht allzu langer Zeit vorgekommen, daß 
ein halb Verrückter, der ſich mit überſpannten Sozialiſie⸗ 
. befaßte, einen Anſchlag auf Dolan verſucht 

atte. 
Revolver und Handgranaten mit ſich umher, und man 
konnte dieſe Angelegenheit wohl eher mit einiger Beluſti⸗ 
gung erledigen. 

„Sie können ſich denken, daß Herr Dolan ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen iſt, außerdem befindet er ſich augenblick⸗ 
lich in Cineinnati.“ 

„Das wurde mir bereits telephoniſch geſagt, und es 
ſcheint ſo etwas wie eine ſtehende Ausrede zu ſein. Ich 
ſage Ihnen, daß Herr Dolan ſich in Newyork befindet.“ 

Ich ſtelle Ihnen anheim, zu glauben, was ſie wollen.“ 

Nun entrüſtete ſich Frank: „Herr Dolan befindet ſich 
im Hauſe!“ 

„Dann wiſſen Sie mehr als wir.“ 

„Es ſcheint ſo. Der Türhüter unten hat mir gegen 
einen Dollar beſtätigt, daß Herr Dolan im Hauſe iſt.“ 


„Der Türhüter hätte auf den Dollar verzichten und 
Ihnen dieſe Auskunft nicht geben ſollen“, erwiderte lächelnd 
der andere. „Er wird morgen ſeine Stellung verloren 
haben, und Sie hätten menſchlicher gehandelt, Herr Hull, 
wenn Sie mir dieſe Quelle Ihres Wiſſens nicht verraten 
hätten. Es iſt fo ſchwer heutzutage für alte Leute — — —“ 

Aber über den Empfangschef hatte Frank nun geſiegt, 
und nach einer halben Stunde ſaß er bereits in der nächſten 
Etappe: er war bis zu dem unmittelbaren Privatſekretär 

des Allmächtigen vorgedrungen. 

Andrew S. Dolans Bildnis, mit einer Widmung ver⸗ 
ehen, hing zu Häupten des Privatſekretärs, und während 

rank noch wartete, bis man an ihn das Wort richten 
würde, ſah er zu dem Bildnis auf, betrachtete den Vater 
Gwennies mit etwas unſicher forſchenden Blicken, und er 
war ſo vertieft in ſeine Betrachtungen, daß er nicht bemerkte, 
als Conolly, der Privatſekretär, ſich ihm zuwandte. 

„Sie dürfen mir vollkommen Ihr Vertrauen ſchenken“, 
ſagte Conolly väterlich zu Frank und hatte ein würdiges 
Geſicht. „Welcher Art iſt die private Angelegenheit, in der 
Sie Herrn Dolan zu ſprechen wünſchen?“ 

„Ich kann es ihm nur allein ſagen!“ 

Conollys dicke weiße Haarbüſchel über den Augen ſchoben 
ſich zuſammen. 

„Sie find Pilot der Aero⸗Lines?“ 

„Ja, das hat aber nichts mit meinen Beſuch zu tun. 
Es handelt ſich um anderes.“ 

„Sie ſind eigenſinnig, junger Mann. Ich gebe Ihnen 
mein Wort, daß Herr Dolan mich hinauswirft, wenn ich an 
ihn das Anſinnen ſtelle, Sie zu empfangen.“ . 

„Aber es geht um höchſt Wichtiges, es duldet keine Se⸗ 
kunde Aufſchub!“ 5 

Conolly lächelte gütig, nachſichtig und weiſe. 

„Zwei oder dreihundert Leute wünſchen im Durchſchnitt 
täglich Herrn Dolan zu ſprechen, und Sie dürfen mir 
glauben, daß ſich nicht ein einziger darunter befindet, dem 
es nicht höchſt wichtig iſt, und der nicht der Anſicht iſt, 
dal feine Angelegenheit ebenfalls keine Sekunde Aufſchub 
uldet.“ 

„Es handelt ſich um ſeine Tochter!“ ſtieß Frank er⸗ 
bittert hervor. Ei 

Da wurde Conollys Geſicht mitleidig. 5 

„Dann iſt es beſſer, Herr Hull. Sie wenden ſich ſchrift⸗ 
lich an Herrn Dolan. Ich kann Ihnen nicht helfen.“ 

Das Telephon raſſelte. . 

„Sie ſehen,“ ſagte Conolly, indem er nach dem Hörer 
griff, „daß ich beſchäftigt bin. Goodbye!“ Und er drückte 
danberte auf den Klingelknopf, der einen Boten herbei⸗ 
zauberte. I 

Frank Hull ſtand auf und ging ohne Gruß hinaus. 

Helle Wut wollte über ihn kommen, als die Tür fanft 
wie in Watte hinter ihm ins Schloß fiel. Er hätte Conolly 
umbringen mögen, weil er ihm den einzigen Weg ver⸗ 
ſperrte, der zu Gwennies Rettung führte. Als er im Lift 
hinabſauſte, kam er zur Ruhe: auch ohne Conolly würde er 
zum Ziele gelangen. i - 

Er überlegte, wie er das möglich machen könnte. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, als vor dem Haus zu war⸗ 
ten, bis Dolan erſchien, um ſein Auto zu beſteigen. 

Er wird mich nicht abweiſen, ſagte ſich Frank. Er 
kennt von Gwennie meinen Namen, und wenn es mir nur 


Indeſſen ſah Frank Hull nicht fo aus, als trüge er 


gelingt, mich ihm bemerkbar zu machen und mich ihm vor⸗ 
zuſtellen, ſo wird er mich anhören. Natürlich wird er miß⸗ 
trauiſch ſein und mich ſehr von oben herab behandeln, aber 
er wird mich wenigſtens anhören, und damit iſt alles ge⸗ 
wonnen. 

Beinahe hätte er vergeſſen, daß er um ſechs Uhr ſeinen 
Dienſt antreten mußte; er ſetzte ſeine Stellung aufs Spiel, 
wenn er nicht pünktlich war. Ebenſo wichtig aber war es, 
den Poſten vor dem Gebäude der Aero-Lines zu beziehen. 
In ſeiner Bedrängnis fand er einen Ausweg: er rief einen 
feiner Freunde an, der dienſtfrei hatte, und vermochte den 
zu bewegen, ihn für die kommende Nacht zu vertreten. 

Geſchlagene vier Stunden wartete er geduldig vor dem 
Haufe der Aero⸗Lines. Erſt kurz nach acht erſchien Dolan. 
Aber er war nicht allein. Conolly befand ſich bei ihm. 

Und leider bemerkte Conolly Frank Hull eher, als dieſer 
ihn, was zur Folge hatte, daß Dolan längſt vorbereitet war, 
als Frank ihn erkannte. Conolly und Dolan eilten mit ein 
paar haſtigen Schritten über den Fußgängerſteig und ſaßen 
in ihrem Auto, bevor Frank, der unglücklicherweiſe etwas 
entfernt ſtand, auch nur drei Schritte hatte tun können. 

Der Wagen war auf und davon, als ſich Frank von 
ſeiner Überraſchung erholt hatte. f 0 


(Fortſetzung folgt.) % 


Spanienreiſe. 
Von Friedrich Juſt. 


f 5 
La Corte, das Herz Spaniens und ſeine Leichengruft. 


Es iſt eine lange Fahrt von Sevilla nach Madrid. Am 
kahlen Guadalquivir geht's zuerſt entlang und dann hinauf 
zur Sierra Morena. Bei Santa Elena ſind um 1778 etwa 
2500 deutſche Koloniſten aus Süddeutſchland angeſiedelt 
worden, um dem Räuberunweſen in der Sierra zu ſteuern. 
Die Nachkommen dieſer deutſchen Siedler ſind aber ſchon 
2 verſpaniſcht, Gelbblühende Ziſtusheide .. Tunnel 
Schieferfelſen und Schluchten... dann Weinfelder... hinab 
in die Ebene. Sand und Heide... ganz vereinzelt eine Baum⸗ 
gruppe .. . Schafe... ein mageres Kornfeld... Windmühlen, 

ie Heimat des Don Quijote und Sancho Panſa, die Mancha 
im fruchtbaren Tale der baumreiche Park von Aranjuez 
kahles Hügelland... Madrid. 

Die ſpaniſche le boch iſt ohne weitere Eigenart, es ſei 
denn die, daß ſie die höchſtgelegenſte 8 Europas iſt 
(640 m). Sie hat eigentlich keine Vorbedingung den 
Landesſitz außer der geometriſchen, daß ſie ungefähr in der 
Mitte Spaniens liegt. Sonſt hat ſie weder günſtige Waſſer⸗ 
und Verkehrswege, noch iſt ſie der Kern fruchtbaren Ackers 
oder betriebſamer Induſtrie. Auch keine großartige oder 
liebliche Umgebung zeichnet ſie aus. Vor allem aber iſt 1 85 
Lage höchſt ungeſund. Madrid iſt den rauhen Winden der 
Sierra ausgeſetzt, „drei Monate herrſcht der Winter und neun 
Monate die Hölle“. Die Könige haben dorthin ihre Reſidenz 
verlegt, und man nannte danach Madrid nur „La Corte“, d. h. 
„den 21 5 Dieſe Verlegung des Hofes war für die Bewohner 
alles andere als eine Freude. Wer ein größeres Haus hatte 
oder baute, mußte den Oberſtock zur Einquartierung der 
Hofleute, des Adels und der fremden Gäſte hergeben. So 
ward denn wenig an größeren Häuſern gebaut. Erf Joſe 
Bonaparte, der Zwangskönig der napoleoniſchen Zeit 
Kelle durch Niederreißung von Häuſern, Kirchen und 
Klöſtern Raum und Luft für Plätze und breite Straßenzüge. 

Aber, wie geſagt, viel Beſonderes an Bauten hat Madrid 
nicht. Der Königspalaſt liegt zwar erhaben über dem Tale 
des Manzanares mit ſchönem Blick geh die Sierra Guadar⸗ 
rama, iſt aber als Gebäude keine Sehenswürdigkeit. Man 
müßte denn die Seltenheit, vor dem Schloſſe eines wirklichen 
Königs zu ſtehen, dazu rechnen oder die vielen Schwalben, 
ſpielenden und lärmenden Kinder und harmloſen Spazier⸗ 

änger, die ungeſtört im großen Hofe ſich tummeln. Die 
tathedrale iſt ſeit über einem Menſchenalter im Bau und 
über ein paar Unterbauten bisher noch nicht emporgekommen. 
Der „Park von Madrid“, El Retiro, wirkt mehr durch die 
Größe (143 ha) als durch den Reiz ſeines Baum⸗ und Blumen⸗ 
wuchſes. Und der Manzanares hat — einen wohlklingenden 
Namen. Cervantes nennt 55 „ein Gerinnſel mit der Ehre 
eines 7 ae Ich jehe noch einen Waſſerſtrich in dem ſan⸗ 
digen Flußbett. Der Volksmund aber ſagt, er ſei ſchiffbarer 
als der Ozean, nämlich zu Pferde, zu Eſel und zu Fuß. Einzig⸗ 
artig aber und den Beſuch Madrids völlig lohnend iſt dag 
Pradomuſeum, eine der älteſten Gemäldeſammlungen 
der Welt. Was da an Koſtbarkeiten von Tizian, Raffael, 
Rubens, vor allem Velazquez und Murillo zu br: iſt, läßt 
ſich nicht beſchreiben, ſondern nur anſchauen. ich ai 
immer noch nach der Purifima Concepcion, der empfangenden 


(Nachdruck verboten.) 


eht's 
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Unſchuld der kindlichen Madonna mit den großen dunklen 
Augen und der hingebenden Glückſeligkeit. 


* * * 


Südlich von Madrid liegt Toledo, wegen ſeiner Lage 
im Mittelpunkte Spaniens und ſeiner großen Geſchichte 
als alte Reſidenz „das Herz Spaniens“ genannt. Wenn man 
vom Bahnhof auf ſtaubiger Straße an Drehklavieren, Eſeln, 
Waſſerträgern und Maultieren vorbei an den Tajo kommt, 
ſteht man vor Staunen ſtill. Da ſteigt über den Sturzfällen 
der Tajoſchlinge ein ſchroffer Felskegel auf, Häuſer drängen 
ich darauf zuſammen und klettern zu der ragenden Burg, 
em Alcazar, heran. Ich ſchreite über die Brücke und ſteige 
die ſonnenglühende Bergtreppe an der Jenn empor. 
Die ah von oben iſt unvergleichlich. Wenn nur die 
Sonne nicht ſo glühend auf den nackten Fels brennen würde! 
Durch unſagbar enge, ſchundbigez gern e, öde Straßen mit 
maleriſchen Biegungen und rbogen, rötlichen Häuſern, 
nägelbeſchlagenen Türen, vergitterten Fenſtern komme ich 
ge Kathedrale, „Sevilla en grandeza, Toledo en riqueza“, 
5 } „Sevilla iſt an Größe, Toledo an Reichtum die erſte“, 
ſagt das 1 wort von ihr, und wahrlich, es hat recht: 
reicher figürlicher Marmorſchmuck an dem gebietenden 
apple or in der Mitte, Chorgeſtühl aus Walnußholz mit 
pigen Schnitzereien, Intarſien und Säulen aus Jaspis 
und Alabaſter, ein 1 Hochaltar aus vergoldetem und 
bemaltem en olz, ein Kapellenkranz mit Heiligenbildern 
in Marmor, Elfenbein, Gold, ſchwarzer Eiche. Der gotiſchen 
Kathedrale gegenüber liegt der er bi öfliche Palaſt. Hier 
hat zu Zeiten die wahre 3 paniens regiert. Von den 
— Erzbiſchöfen war Mendoza die Seele des Kampfes 
gegen die Mauren Granadas und Jimenez der Reichs⸗ 
verweſer nach dem Tode der „Katholiſchen Könige“. Die 
Einkünfte der Erzbiſchöfe beliefen ſich auf 300 000 Dukaten, 
158 Geiſtliche bildeten ihren Hof. Toledo iſt das ſpaniſche 
Rom. Hier 8 aber auch die Autodafés, die Glaubens. 
erichte der Inquiſition, gegen Mauren, Juden und Pros 
eſtanten am wildeſten gewütet. 5 
Weiter geht's durch Gaſſen und Winkel, in denen man ſich 
nur auf den Kompaß verlaſſen kann, zur Kirche del Tran⸗ 
ſito, einer früheren Synagoge im Herdegarſl, einer Ver⸗ 
quickung von 8 und chriſtlicher Bauart, zum er 
des Domenikos Theotokopulos aus Kreta, el Greco, d. 
der Grieche, genannt (gef 1614 in Toledo), der zu ſeinen 
Lebzeiten für verrückt erklärt wurde, heute aber als Vorweg⸗ 
nehmer des Expreſſionismus zu großen Ehren gekommen iſt, 
2 77 e PEREcHeNgE San He los Reyes, an 
eren Außenſeite viele eiſerne Feſſeln befreiter Chriften 
hängen, und hinauf zum Alcazar, der nacheinander ein 
römiſches Kaſtell, eine e „ein Maurenſchloß, 
die re des Cid, der Palaſt der chriſtlichen Könige war 
und heute eine Offiziersſchule beherbergt. si 
ledo hat ich das mittelalterliche Bereit? erhalten, 
man könnte es ein ſpaniſches Rothenburg nennen. 
eroiſch, intereſſant, aber = Gemüt, ohne Baum und 
trauch, ein Muſeum unter der glühenden Sonne. 
Darum mache ich mich bald aus dem Staube 
Aus Unkenntnis benutze ich einen Perſonenzug. Mixto 
eißt die amtliche Bezeichnung, ausgeſprochen wird's Miſto. 
abe bisher in den Rapidos, den Schnellzügen, die 
eile der Spanienreiſenden über die Kulturwidrigkeit der 
1 Eiſenbahnen als böſen Leumund erkennen müſſen. 
ie Rapidos ſind ſauber und bequem. Nur konnte ich nicht 
dahinter kommen, warum ſie nur 1. und 3. Klaſſe führen. 
Da habe ich's mir erklären laſſen, daß die Granden, die 
großen Herrn, doch für ihre . eine niedrige Klaſſe 
nötig hätten. Der „Miſto“ aber iſt das gerade ird 
von . Der Werd 81 hat z. B. nur einen Abtritt 
im Gep age er ni t bo eilig fein und auf den Halte⸗ 
ſtellen die freie Natur benutzen kann, wird im Gepäckraume 
bis zur nächſten Station eingeſchloſſen. Gott bewahre aber 
einen „Europäer“ vor ſolcher Notdurft! d 
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Nördlich von Madrid liegt der Estorial. Philipp II. 
atte während der Belagerung von St. Quentin 1757 dem 
l. Laurentius eine e e und BR den 
au eines Kloſters gelobt. In der rötlichgrauen Einöde am 

elſen der ſchneebedeckten Sierra Guadar⸗ 
rama hat er das Gelübde ausgeführt und ein rieſiges Palaſt⸗ 
tlofter oder einen Kloſterpalaſt aufgebaut. Gewaltig wie 
eine Gekang, düſter wie ein Gefängnis liegt die „Zwingburg 
der Gedanken“ da, Kloſter, Kirche, Palaſt, Königsgruft in 
einem, einförmig, ohne Ornament, rein geometriſch mit 
16 Höfen, 1200 Kuren, 2673 Fenſtern, 160 km Ganglänge, 
86 Treppen, 89 Springbrunnen, ein Turmbau zu Babel 
auf ſpaniſch. Unter dem Hochaltar 5 die e d 
In der Infantengruft nebenan verbreiten die hellen Sarko⸗ 
phage und die Bibelſprüche daran noch einen freundlicheren 
Schein. Aber in der Königsgruft iſt alles düſter. Vier Reihen 


Fuße der nackten 


übereinander ſtehen in Niſchen Sarkophage aus ſchwarzem 
Marmor mit vergoldeter Namensaufſchrift. Zur Linken 
liegen die Könige, zur Rechten die Königinnen. Die Sarko⸗ 
phage ſind gleich alle zuſammen angefertigt und herein⸗ 
eſtellt worden. Nur 1. Sarkophag der Könige und 2 der 
K niginnen ſind, ſo viel i 1 noch leer. Mir kommt's vor 
wie ein Sarglager, ohne jede Weihe der Ruheſtätte großer 
Männer. es waren ja auch nur kleine Geiſter von Karl I. (V.) 
an — ein Geru es Todes zum Tode. Aufatmend trete 
ich aus dieſer Leicheng 35 und aus dem Labyrinth der Gänge 
des Palaſtes und der „Zellen “rer 8“, hinter deren Eden 
man immer Horchpoſten der Inquiſttion ſtehen wähnt, ans 
K. 0 


Licht o 
Durch einen Bun mit rieſelnden Waſſern gehe ich 
al, das aus den Arbeiterwohnungen 


. alten Dorfe Eskori 
er Erbauungszeit des Kofterpalaftes entſtanden iſt. In 
einem großen Steinklotze aus Feldſteinen mit prächtiger 


Ausſicht auf das Kloſter und einem Garten mit Radbrunnen 
davor verlebe ich eine beſinnliche Plauderſtunde. Der Paſtor 
Fritz Fliedner, der Leiter des deutſchen Evangeliſations⸗ und 
chulwerkes in Madrid, hat dies Anweſen einſt als Erholungs⸗ 
heim 2% feine Schüler und Waiſen GAR und hernach erit 
entdeckt, daß er das Haus 8 ps 11., von dem dieſer ſeinen 
Kloſterbau leitete, in ſeinen Beſitz gebracht hatte. Heute 
wollen die Spanier dieſes Haus zum „Natlonaleigentum“ 


erklären. 
i Fortſetzung folgt.) 


Herbſtlied. 


Und alle Blüten, ſelbſt die letzte Roſe, 
Die geſtern noch mein liebes Weib geſchmückt — 
Am braunen Strauche hängt ſie blaß und loſe, 
Vom Froſte über Nacht ſo wild geknickt. 


Was geſtern noch ſo bunt und froh geweſen, 
Wie iſt das heut ſo traurig und ſo trüb! 
Als Moder kannſt auf feuchtem Grund du leſen, 
Was von der ganzen Schönheit übrig blieb. 


Und unter deinen Füßen rauſcht es, rauſcht es, 

Und immer noch rinnt welkes Laub vom Zweig, 
Und durch die kahlen Aſte ſauſt es, ſauſt es, 

Und um die Wipfel ſchwebt es feucht und bleich. 


Nicht lang, und bleich wird's leiſe niederſinken. 
Dann unter deinen Füßen rauſcht's nicht mehr. 
Und überall welch — Funkeln, Flimmern — Blinken! 
Und überall — welch Friede um dich her 


Nichard Voß. 


Das bibliſche Alter. 


Von H. S. Auerbach. 


Das hohe Alter, das dem Alten Teſtament zufolge die 

n Patriarchen erreicht haben, hat ſchon viel Kopfzer⸗ 
brechen verurſacht, da man ſich 15 erklären kann, daß ſich 
die Lebensdauer im Laufe einiger Jahrtauſende ſo ſtark ver⸗ 
ringert haben ſoll. Methuſalem ſoll 969 Jahre alt geworden 
ſein, unſer Stammvater Adam nicht viel weniger. Er ſtarb 
im Alter von 930 Jahren; ſpitzfindige Gelehrte haben früher 
ſogar darauf verwieſen, daß er nicht als Säugling geſchaffen 
ſei, ſondern als Mann von 50 bis 60 Jahren, mithin unge⸗ 
fähr 980 Jahre erreicht habe! 
und andere ſollen nicht viel weniger Jahre gezählt haben. 
Das klingt ſo eigenartig, daß man alles mögliche verſucht 
hat, hierfür ine Erklärung zu finden. Dr. Arrais, der 
Leibarzt König Johanns IV. von Portugal, ſchrieb Ausgang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ein Buch „Arbor Vitae“, 
worin „eine natürliche Erklärung vom Baum des Lebens 
im Garten Eden“ gegeben wird; ſeine Früchte, die den 
Menſchen Unſterblichkeit, alſo ein göttliches Vorrecht, ver⸗ 
liehen, feien zwar nicht gegeſſen worden, aber der Lebens⸗ 
baum habe eine Art Dampf oder Ausdünſtung (Emanation 
würde man heute ſagen) verbreitet, die von den erſten 
Menſchen eingeatmet ſei und ihnen wie ihren in derſelben 
Gegend lebenden Nachkommen ein beſonders langes Leben 
verliehen habe. Auf jeden Fall iſt dieſe Erklärung ſinn⸗ 
reicher als die allzu einfache von den Mondjahren. — Mit 
dieſen nämlich erklären viele moderne Gelehrte ziemlich 
übereinſtimmend die Frage nach der Erklärung für die uns 
wahrſcheinlich lange Lebensdauer der Erzväter: ihre Zeit⸗ 
rechnung ſei eben anders geweſen als die heutige. Sie rech⸗ 
neten nicht nach Sonnen⸗, fondern nach Mondjahren zu 
etwa 30 Tagen. Abgeſehen davon, daß damit der Unter⸗ 
‚Ichted zwiſchen Monat und Jahr in Fortfall käme — was 
an ſich ſchwer anzunehmen ift — iſt dieſe Erklärung ſchon 
aus dem Grunde abzulehnen, weil fie allzu radikal iſt: 


Auch Jared (962), Seth (012) 


einige Eizväter hätten danach ſchon vor ihrem zehnten 
Lebensjahre Kinder gehabt. Eine andere Erklärung eſagt: 
bis zu Abrahams Zeiten hatte das Jahr drei Monate, da⸗ 
na acht Monate bis auf Joſef, und erſt von da ab habe 
man zwölf Monate gerechnet. Auch dieſe Auffaſſung läßt 
ſich nicht aufrecht erhalten aus dem einfachen Grunde, weil 
das feſte Verhältnis 1 zu 12 in der Umlaufszeit von Sonne 
und Mond ſich im Laufe weniger Jahrtauſende unmöglich 
geändert haben kaun. Obendrein wäre ſelbſt hiernach 
Methuſalem noch 243 Jahre alt geworden, was nicht viel 
weniger unglaublich iſt als wenn es 969 geweſen wären. 
Es bleiben nur zwei Erklärungen: entweder haben ſund 
dies iſt das Wahrſcheinlichſte) die alten Chroniſten gehörig 
übertrieben oder die Menſchen lebten vor Jahrtauſenden 
in der Tat lärger als heute. 

Nun haben Charles Pearſon und andere ägyptiſche 
Mumien, die zweitauſend Jahre und teilweiſe noch älter ſind, 
auf die vermutlich erreichte Lebensdauer unterſucht. Wenn 
auch die Ergebniſſe recht unſicher ſind, ſo kann man doch 
wohl ſo viel daraus entnehmen, daß kein großer Unterſchied 


gegen heute gefunden wurde. Aber es gibt einen noch viel 


intereſſanteren Beweis: die Bibel ſelbſt. Sagt doch der 
Pſalmiſt: „Unſer Leben währet ſiebenzig Jahre, und wenn 
es hoch kommt, ſo ſind es — Jahre ...“ Das iſt doch 
genau das, was wir heute, 2500 Jahre ſpäter, um uns ſehen. 
Danach wäre die Lebensdauer faſt 3000 Jahre im großen 
und ganzen unverändert geblieben. Dagegen, wenn wir 
noch 2000 Jahre weiter zurückgehen und den ſtets unſicherer 
werdenden Berichten der alten Chroniſten folgen, treffen 
wir plötzlich auf Menſchen, die zehn bis zwölf mal länger 
lebten, als das heute lebende Geſchlecht! — Man darf mit 
größter Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß auch die 
Patriarchen nicht viel länger gelebt haben, als die Menſchen 
ſpäterer Zeiten. (Ganz etwas anderes iſt es, ob die „mitt⸗ 
lere Lebensdauer“ zu⸗ oder abgenommen hat, aber das ge⸗ 
hört nicht hierher.) Man hat auch verſucht, eine „natürliche 
Lebensdauer“ zu berechnen, eine phyſiologiſch normale 
Lebensdauer, zum Beiſpiel aus der Länge der Wachstums⸗ 
periode im Vergleich zu den Tieren. So nahm Hufeland 
an, daß der menſchliche Körper — von allen ſtörenden Ein⸗ 
flüſſen, Unglücksfällen uſw. abgeſehen — ſo eingerichtet iſt, 
daß er zweihundert Jahre beſtehen könne. Nicht ganz ſo 
weit wie dieſer Optimiſt ging Buffon, der den Eintritt der 
Mannbarkeit mit ſieben multiziplierte und ſo auf 7 mal 14 
gleich 98 Jahre als Grenze kam. Wahrſcheinlich iſt aber die 
Zahl 7 eher aus 98 abgeleitet, als umgekehrt. Auch Metsni⸗ 
koff kam bei ſeinen Unterſuchungen über Lebenskraft und 
Lebensdauer zu ähnlichen Ergebniſſen. Häufig wird au 
die Anzahl von Hundertjährigen in einem beſtimmten Be⸗ 
zirk zum Ausgangspunkt derartiger Unterſuchungen ge⸗ 
nommen. Dieſe ſoll beſonders in Rußland außergewönlich 
groß ſein: einer auf tauſend, in Bulgarien einer auf zwei⸗ 
tauſend; jedoch haben Unterſuchungen weſteuropäiſcher Ge⸗ 
lehrter, wie T. E. Young, die Unhaltbarkeit derartiger Bes 
rechnungen dargetan. Man darf auch den Zeitungsmeldun⸗ 
gen, wonach in Rußland ein Hundertvierzigjähriger noch 
zum Polizeibeamten ernannt ſei, ebenſowenig Glauben 
ſchenken, wie der Inſchrift auf dem Grabſtein eines gewiſſen 
Ann David in Cramarthen, der 1831 in ſeinem 181. Jahre 
geſtorben ſein ſoll. Hundertzwanzig Jahre dürfen wohl als 
die äußerſte Lebensgrenze anzunehmen ſein. 
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* Ein kleiner Irrtum. Ein reicher Südamerikaner, der 
ſeinen Aufenthalt in einem engliſchen Badeort gern noch 
etwas ausdehnen wollte, begab ſich mit ſeinem Paß auf das 
Rathaus, um die erforderliche Verlängerung ſeines Sicht⸗ 
vermerks einzuholen. Er verſtand ſo gut wie kein Wort 
Engliſch, aber mittels der Zeichenſprache machte er dem be⸗ 
trefienden Beamten deutlich, daß er einen Vermerk oder 
eine amtliche Eintragung in ſeinem Paß wünſchte. Nach 
einigen Schwierigkeiten erhielt er das Gewünſchte. Nach 
ſeiner Rückkehr ins Hotel erzählte er ſeinen Bekannten, wo 
er geweſen ſei und daß er trotz ſeiner mangelnden Sprach⸗ 
kenntnis alles aufs Beſte erledigt habe. Er wollte nun 
aber auch gern wiſſen, wie der Vermerk in ſeinem Paß nun 
eigentlich laute, und bat einen ſeiner Freunde um eine mög⸗ 
lichſt wortgetreue Überſetzung. Dieſe wurde ihm, unter 
ſchallendem Gelächter ſämtlicher Anweſenden denn auch ge⸗ 
geben: ſie lautete: „Vorzeiger dieſes hat heute vergebens 
um Arbeit nachgefragt.“ — Unſer Südamerikaner hatte ſich 
in der Tür geirrt und war auf's ... Arbeitsamt geraten, 
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